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den dritten Band seiner großen Universitätsgeschichte setzte, da 
wurde er des Stoffes nicht mehr Herr. 

Noch zweimal hat Kaufmann seine reiche Darstellungsgabe 
an großem Gegenstand versucht. Für das von P. Schienther heraus­
gegebene Sammelwerk .Das 19. Jahrhundert" schrieb er die "Po­
litische Geschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert" (1DOO, zweite 
Auflage 1912), ein Werk, das, von demselben starken Ethos ge­
tragen wie seine akademischen Vorlesungen, durch die persönliche 
Note des inneren Erlebnisses wie eigener politischer Erfahrungen 
sein bestimmendes Gepr1ige erhalten hat. Es ist das unter Kauf­
mann's Werken, das die stärkste \Virkung außerhalb des Kreises 
der Fachwelt geübt hat. Auch seine letzte große Darstellung, 
"Kaisertum und Papsttum bis Ende des 13. Jahrhunderts", ein 
Beitrag zu J. v. Pflugk-Harttungs Weltgeschichte (1909), wendet 
sich mehr an den Geschichtsfreund als an den Ge~chichtsforscher 
und ist ein echter Kaufmann ebenso in der Weite seines Horizontes, 
im Blick für historische Größe, wie in der Neigung zum scharfen 
sittlichen Werturteil. 

Kaufmann hat keine Schule hinterlassen und hat doch stark 
auf seine Schüler gewirkt. Die Erziehung zu strenger Methode 
lag diesem Feuerkopf nicht; aber durch sein männliches Ethos 
und die begeisternde Kraft seiner Persönlichkeit, durch die in 
ihm verkörperte Einheit von Leben und Lehre ist er der aka­
demischen Jugend ein Erzieher gewesen, in dem ein gut Teil 
der besten Traditionen des deutschen Universitätslehrers Gestalt 
gewonnen hatte. Als die Göttinger Fakultät ihm zum 50. Doktor­
jubiläum das Diplom erneuerte, durfte sie mit Recht schreiben: 
.quoad vixit scientiam non modo tamquam artem professus est, 
sed vivendi normam sibi constituit." A. 0. M eyer. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung. 

In Carl Graebe hat unsere Akademie ein korrespondierendes 
Mitglied verloren, das ihre Liste fast ein halbes Jahrhundert ge­
ziert hat. Graebe wurde am 24. Februar 1841 in Frankfurt a. M. 
als Sohn eines angesehenen Kaufmanns geboren und ist in seiner 
Vaterstadt am 19. Januar 1927 gestorben. Seine Ausbildung ver­
dankte er den Laboratorien von Bunsen in Heidelberg und Kolbe 
in Marburg, aber tieferen Einfluß auf seine wissenschaftliche Ent-
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wiekJung gewannen Kekule, dessen Strukturtheorie und dessen Ben­
zolformel die großen neuen Wege für die organische Chemie er­
öffneten, und Baeyer, der an der Gewerbeakademie in Berlin wirkte 
und dem um sechs Jahre Jüngeren eine Assistentenstelle übertrug. 
In dieser Zeit entstanden die Arbeiten von Graebe und Liebermann 
über den Krappfarbstoff, die diesen Forschern unvergänglichen 
Ruhm eingetragen haben und eine der bedeutendsten Grundlagen 
für unsere deutsche chemische Großindustrie geworden sind. Graebe 
hatte die Körpergruppe der Chinone kennen gelernt und er kam auf 
den glücklichen Gedanken, daß auch das Alizarin in die Klasse der 
Chinone gehöre. Um diese Annahme zu beweisen und die Stamm­
substanz des Farbstoffes aufzusuchen, bedurfte es einer Methode, 
dem Molekül die festgebundenen Sauerstoffatome zu entziehen. Es 
war eine besonders glückliche Fügung, daß dieses methodische Pro­
blem kurz zuvor von Baeyer gelöst worden war, nämlich an der 
Umwandlung von Oxindol durch Zinkstaubdestillation in Indol, 
die Stammsubstanz des Indigofarbstoffs. Baeyer wünschte, daß 
Graebe diese Methode auf das Alizarin anwenden sollte, aber 
Graebe war abgeneigt, von Baeyers Methode Nutzen zu ziehen. 
Schließlich gab Baeyer seiner Anregung eine bestimmtere Form: 
"Sie sind mein Assistent, ich befehle Ihnen, Alizarin über Zink­
staub zu destillieren." Mit diesen Worten hat mir Baeyer den 
Hergang erzählt. Die Desoxydation gelang. Graebe und Lieber­
mann gewannen Anthracen durch den Abbau. Ein großes V er­
dienst erwarben sie sich, als sie sofort und in scharfem Wettbewerb 
mit W. H. Perkin, dem Begründer der ersten Teerfarbenindustrie, 
den umgekehrten Weg mit Tatkraft und erfinderischem Geschick 
beschritten und die Synthese des Alizarins aus dem Teerkohlen­
wasserstoff erzielten. Durch Bromierung von Anthrachinon und 
Erhitzen des Dibromderivats mit Ätzkali glückte im nämlichen 
Jahre 1868 die künstliche Darstellung des Krapprots. Die Badische 
Anilin- und Sodafabrik übernahm die Erfindung und begann die 
Fabrikation des Alizarins, allerdings nicht nach der ersten Me­
thode, sondern nach einem technisch zweckmäßigeren Verfahren 
von Caro, auf dem Weg über Anthrachinonsulfosäure. Um die 
wirtschaftliche Bedeutung der Synthese des Krappfarbstoffs zu 
würdigen, von dem in der Zeit vor dem Krieg etwa 2 Millionen kg 
jährlich fabriziert wurden, muß man berücksichtigen, daß aus dem 
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Alizarinrot eine große Reihe wichtiger Anthracenfarbstoffe hervor­
gegangen ist, und daß noch die letzte Entwicklung dieser Klasse 
uns durch die Synthese von Kiipenpigmenten mit vielen konden­
sierten Benzolkernen die echtesten und wertvollsten J?arbsto:ffe 
geliefert hat. 

Graebes Lebensarbeit blieb der in de~· Jugend eingeschlagenen 
Richtung treu. Eine ausgezeichnete Untersuchung schuf Klarheit 
iiber das Alizarinblau und die damit in Zusammenhang stehende 
Chinolinsynthese von Skraup. Gemeinsame Arbeiten von Graebe 
mit dem genialen Erfinder R. Bohn legten die Farbsto:ffe Gallo­
flavin und Benzaingelb klar. Gründliche Untersuchungen der Xan­
thangruppe erzielten die Synthese des Naturfarbstoffs Euxanthon 
und die Aufklärung der Methylanthrachinonderivate, welche die 
wirksamen Bestandteile der Rhabarberwurzel bilden. Endlich 
schlossen sich Untersuchungen über hochmolekulare Kohlenwasser­
stoffe des Teers und über den tiefroten Kohlenwasserstoff von de la 
Harpe und van Dorp an Jugendarbeiten iiber hochsiedende Teer­
bestandteile an und förderten Graebes altes Lieblingsproblem, den 
Zusammenhang zwischen Farbe und ungesättigter Natur. 

Graebes akademische Laufbahn, die mit der Professur in 
Königsberg begann (1870), erlitt eine Unterbrechung infolge jahre­
langer Krankheit. Im Jahre 1878 fand Graebe einen neuen Wir­
kungskreis in Genf, wohin er als Nachfolger von Marignac iiber­
siedelte. Der bedeutende, aufrechte und gütige Mann lehrte dort 
28 Jahre lang. Unsere Hochschulen haben an ihm ein Unrecht 
bt>gangen, wie sie es nicht selten versäumt haben, unsere besten 
Landsleute rechtzeitig von Auslandsposten zurückzurufen. Nach 
seinem Rücktritt von der Professur siedelte Graebe in seine Vater­
stadt über und widmete die Muße seiner letzten Lebensjahre einer 
"Geschichte der organischen Chemie", die von Scheele bis van't 

Hoff reicht. Richard Willstittter 

William Henry Perkin, das Haupt der organisch-chemischen 
Schule Englands, starb am 17. September 1929, fünfzig Jahre, 
nachdem er in enge Beziehungen zu den chemischen Schulen un­
seres Landes getreten war. Sein Vater war der beriihmte Erfinder 
des ersten Anilinfarbstoffs. Er erfand achtzehnjährig im Labara­
tori um von A. W. Hofmann in London als dessen Famulus das 
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Mauvein und gründete daraufhin ein Jahr nachher eine Farbsto:ff­
fabrik in Greenford Green. Im nahegelegenen Sudbury wurde 
dem zweiundzwanzigjährigen Fabrikherrn am 17. Juni 1860 ein 
Sohn geboren, William Henry jr., der den Forschungsdrang und 
die Tatkraft des Vaters geerbt hat. Am Royal College of Science, 
wo früher Hofmann gelehrt hatte, studierte er bei E. Frankland 
und R. Hodgkinson; dann verbrachte er zwei Jahre an det· Uni­
versität WUrzburg bei Joh. Wislicenus und vervollständigte mit 
einer Untersuchung über Kondensationsprodukte des Oenanthal­
dehyds seine methodische Ausbildung. Für Perleins wissenschaft­
liche Entwicklung war sein Eintritt in das Laboratorium Adolf 
v. Baeyers entscheidend. Aus diesem veröffentlichte Perkin schon 
zu Anfang des Jahres 1883 eine Untersuchung über die Bildung 
von Cyclopropanderivaten aus N atriummalonester und N atracet­
essigester mit Äthylenbromid, die für seine jahrzehntelangen For­
schungen iiber Ring·verbindungen den Grund legte. Die Technik 
ging auf Wislicenus zuriick, das Problem aber läßt die Anregung 
und den Einfiul'l Baeyers erkennen. Nicht mit dieser hahn­
brechenden Arbeit, vielmehr auf Grund einer gleichzeitig gemein­
sam mit Baeyer ausgefiihrten Untersuchung über Benzoylessig­
säure habilitierte sich Perkin im Jahre 1884 an der Universität 
München, der er als Priva,tdozent zwei Jahre angehört hat, zu­
rrleich mit Könicrs, v. Pechmann, Curtius, Claisen, Friedländer 
b 1:1 

und Bamberrrer, in der Blütezeit des Baeverschen Instituts. Sein 
b " 

ganzes Leben lang hat Perkin seinem verehrten und bewunderten 
Lehrer dankbare Treue bewahrt und er hat die freundschaftliche 
Gesinnung auf die deutschen Fachgenossen übertragen. In seine 
britische Heimat zurückgekehrt, lehrte Perkin kurze Zeit in Edin­
burgh, dann zwanzig Jahre lang an der Universität Manchester 
und seit 1912 hatte er in Oxford die Waynflete-Professur für or­
ganische Chemie inne und genoß zugleich die Zugehörigkeit zum 
schönen und ehrwürdigen Magdalen- College als Fellow. Perkin 
war beseelt von glühender Liebe zum Forschen, von starkem Tem­
perament und Frohsinn. Seine Aktivität war ungewöhnlich, seine 
Arbeitsweise ganz eigenartig. Ein älterer Gehilfe pflegte die V er­
suche so weit vorzubereiten, dafi das Ausgangsmaterial bereit lag 
für den nächsten Schritt. Diesen vollbrachte Perkin allein, ohne 
Assistenten; die Analyse des Reaktionsprodukts fiel dem Gehilfen 
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